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Dienſtag, den 2. April 1839. 


Hypochondriſche Klagen. 


O rühmt mir nicht des Lebens Freuden! 
Sie ſind ein kalter, leerer Dunſt. 

Das größte Glüd das wir beneiden, 

Es kommt und geht, wie Narren⸗Gunſt. 
Was giedt der ſchoͤnſte Lebensmorgen 
Für echten, dauernden Gewinn? 

Das Leben iſt ein Sumpf von Sorgen, 
und ſchleicht in Mitternaͤchten hin. 


Was will dein Sinnen, Lernen, Lehren? 
Was nützt die Kunſt, die du entdeckſt? — 
Du willſt dich kleiden, wohnen, naͤhren, 
Das ift es all, was du bezweckſt. 

O ſieh das Wild in feinen Höhlen; 

Es wohnt und naͤhrt ſich ohne Müh, — 
Der Menſch allein muß ſich zerquaͤlen, 
Er — edler, herrlicher, als Vieh. 


Und was du dir mit Schweiß erworben, 
Reicht dennoch, dich zu naͤhren, kaum. 
Geh, biſt du nicht dazu verdorben, 

Und Lig’ der Reichen Kleiderſaum; 
Vielleicht, daß von den Gunſtgeſchenken 
Auch mit auf dich ein Scherflein fallt. 
Verdammt find, die an Großes denken, 
Dem Narrenkönig iſt die Welt! 


Und was ich denke, was ich lerne, 

Iſt neuer Stoff zu neuer Qual; 

Was zeigt ſich mir in jener Ferne? 

Ein unerreichbar Ideal. 

Kann ich der Wahrheit Strahl genießen 
Im duͤſtern Nebel des Gedichts? 

Das letzte Ziel von allem Wiſſen 

Fand Sokrates; — er wußte — nichts. 


Willſt du fuͤrs edle dich begeiſtern? 

Ein lautes Lachen iſt dein Lohn. 1 
Jung will dich jeder Graukopf meiſtern, 

Alt biſt du jedes Laffen Hohn. 

Siebſt du der Grobheit Fauſt ſich ballen ? 
Siehſt du des Neides Schlangenblick? 
Und biſt du einmal erſt gefallen, a 
Kein Menſch ſieht mehr nach dir zurück. 


Und die dich loben, die dich preiſen, 

Sie thun's allein für die Gebühr: 

Heut loben ſie, und morgen weiſen 

Mit Narrenfingern ſie nach dir. 

Kann Schleicher Bav durch dich gewinnen, 
So kuͤßt er dir den Staub vom Schuh; 
Gelang durch dich ihm ſein Beginnen, 

So kehrt er dir den Rücken zu. 


Und liegt auf deinen Nervgeweben 


Des Siechthums qualenvoller Alp, 
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Was iſt dir dann das ganze Leben? 
Du machſt, was du beginnſt nicht halb. 
Es will dir vor dem Morgen grauen, 
Eh noch die ſchwere Nacht erſcheint; 
Du zwingſt dich, froͤhlich umzuſchauen, 
Indeß dein Auge Galle weint. 


Wohl Jedem, den am frühen Morgen 

Der Tod in ew'gen Moder ſenkt! 

Wer wird einſt für die Deinen ſorgen, 
Wenn dich als Mann das Grab empfängt? 
Wer wird dein druckend Alter pflegen, 
Wenn dir der Tod die Deinen raubt? 

Da fault der Stamm in Sturm und Regen 
Muͤrb', abgeſchaͤlet und entlaubt, 


Dein Eigenthum geht auf in Flammen, 
Dein Weib und Kind und Freund ſtirbt ab; 
Da ſinkſt verzweifelnd du zuſammen, 
Graͤbſt mit den Zähnen dir ein Grab, 

Und ſtimmſt in Hiobs wilde Klagen: 

Weh mir, daß ich geboren bin! — — 
Nimm, Schoͤpfer, mich vor ſolchen Plagen 
Durch einen Strahl im Wetter hin 


Die Jagd ins Blaue. 
(Fortſetzung.) 


Beim Fruͤhſtuͤck ſetzte ſich Chay hin uud 
entwarf ſein Konzert⸗Progamm wie ſolgt: 
Nr. I. Serenade aus „Montano und 
Stephanie“. Nr. II. Das Jaͤger⸗Finale 
aus „Heinrich IV. Jugendjahre“. Nr. III. 
Die Schalaſter, ein notturno, freies The- 
ma mit Variationen. Nro. IV. Lied: 
„Quand on fut toujours vertueux“, von 
Berton. Nr. V. Große Arie: „Umſonſt 
wird Pharao ꝛc.“ aus Joſeph in Aegypten, 
von Mehul. Nr. VI. Abſchied an Nizza 
(Nice mia Nice addio) den Freunden 
dieſer Stadt gewidmet von Chayʃ. 

Der Wirth empfing den Zettel aus feis 
nen Haͤnden und fragte: „Gedenken Ew. 


Gnaden längere Zeit in Nizza zu verwei⸗ 


len?“ — „Das nicht, ich wünfche ſogar 
bald nach dem Konzerte abzureiſen.“ — „Ew. 
Gnaden haben alſo Dero Geſchaͤfte in die⸗ 
ſer Gegend beendigt?“ — „So ziemlich 
alle; wie komm ich am kuͤrzeſten nach 
Marſeille zuruck?“ — „Da finden Ems 
Gnaden gleich übermorgen die ſchoͤnſte Ger 
legenheit; es geht ein Schiff nach Toulon 
ab, eine nette Brigg, „La vierge des 
Sept Douleurs“; da konnen Sie mit, 
daß iſt eine Spazlerfahrt.“ — „Meiner 
Treu, Ihr Rath iſt gut; haben Sie bie 
Güte und beſtellen Sie mir einen Plaß 
auf der Brigg. Wann komm' ich dann 
nach Toulon!“ — „Abends bei guter Zelt, 
noch vor Nacht; um dieſe Jahreszeit hat 
es immer guͤnſtigen Wind dort hin.“ — 
„Ei wahrhaftig, das iſt mir lieb; bei dle⸗ 
fer Gelegenheit bekomm ich Toulon zu” fer 
hen, wo ich noch nie geweſen bin.“ — 
„Kommen Ew. Gnaden nicht von Toulon?“ 
— „Ach nein, ich kam der Kreuz und die 
Quer uͤber Feld; ich llef mit der Flinte 
einem vermaledeiten Vogel nach bis hier⸗ 
ber; daran werde ich denken.“ 

Der Abend des folgenden Tages kam; 
das Konzert ging an und ging zu Ende; 
es war zwar etwas einſoͤrmig, aber es 
brachte unſerm Kuͤnſtler doch 200 Fran 
ken. Ach was, dachte er, das iſt zweimal 
ſo viel, als ich zur Heimreiſe brauche; — 
und ſomit vertheilte er die Hälfte unter 
die Dienerſchaft des Hotels, die ihn dafür 
mit $ob= und Segensſpruͤchen überfchürtele. 
Am andern Morgen zur beſtimmten Stunde 
ging die Brigg, mit unſerm Freunde am 
Bord, nach Toulon unter Segel. 

Es ging ihm wie faſt allen Relſenden: 
er hatte zur Ausfahrt das vortrefflichſte 
Wetter. Vor ſeinen Augen breitete ſich 
das Meer und kraͤuſelte ſich auf in unzaͤhligen 


‚tain, was wir 
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Schaumwellen, und mit jedem Tropfen, mit 
jeder Welle gleitete ein Sonnenſtrahl in 
ſroͤhlichem Farbenſpiel auf und nieder. Die 
Segel blaͤheten ſich wolluͤſtig unter dem 
Winde; die kleinen Wellen brachen und 


theilten ſich unter der gewoͤlbten Bruſt des 


Fahrzeuges und rauſchten und murmelten 
dabei manch' füßen Italieniſchen Monolog. 
Unſer Freund zog mit weit geſchwellter 
Bruſt den ſriſchen Duft der Geegräfer, den 
Houch der Brandung von der Külle druͤ⸗ 
ben, den Duft der Muſchelbaͤnke und den 
kraͤſtgen Theergeruch der Schiffsplanken 
in ſich. Er ſpazierte auf dem Verdeck hin 
und her, innerlich gluͤcklich, feelenvergnügt, 
ſtolz aufgerichtet, mit jauch zenden Sinnen, 
— er warf der glatten See ſchmeichelnde 
Grüße zu: wie ſchoͤn iſt's hier! dachte er, 
— geſegnet ſeien die Scholoſter und mein 
Schutzgeiſt, daß fie mich hierher geführt, 

Der Kopitain ſaß am Fuß des Maſt⸗ 


baumes bei feinem Fruͤhſtuͤck; Chah trat 


„Herrliches Wetter, Capi 
heut haben; nicht wohr?“ 
„tandwind!“ brummte der Seemann. — 
„Nun ja doch, und dann...“ — „Na, 
was meinen Sie? dann ...“ — „Ich 
meine, ich melne“, ſagte Chay und meinte 
weiter nichts und e in 72 Himmel 
inaus ein Liedchen und ging zum 
eee — „Wir haben Landwind, 
Alter, he — Der Steuermann gab keine 
Antwort, und unfer redfeliger Freund machte 
ſich wieder an den Kapitain. „Heute 
Abend, Capitain“, ſprach er haͤndereibend, 


zu ihm heran: 


find Sie in Toulon mein Gaſt bel einer Ih 


Bowle Punſch.“ Der Kapitain ſchuͤttelte 
den Kopf. Was wir da unten ſehen, 
iſt Cap Sicié, nicht wahr?“ Jetzt ließ 
der Kapitain ſich vernehmen; „Kreuz Mil⸗ 
lionen Donnerwetter“, fluchte er und warf 
ein Frͤhſtͤck ins Waſſer, „ſchon wieder 


— „ 
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Engländer!” Chay fuhr vor Schreck drei 
Schritte zurück, „Englaͤnder“, ſchrie er, 
„um Gotteswillen, wirklich Englaͤnder? wo 
denn, wo?“ Der Capitain ſtampfte in 
grimmig mit dem Fuße: „Vier, Fuͤnf, 
ſechs, ſieben Fregatten, Hoͤllen Element!“ 
— Der arme Muſikus wurde todtenbleich. 


„Werden ſie uns gefangen nehmen?“ fragte 


er kleinlaut. „Bei Leibe nicht, auf Ehr 
nicht!“ rief der grimmige Zn 8 
ſoll mich....“ — „Was, was?“ fragte 
der Kuͤnſtler. „Eher ſtecke ich die bren⸗ 
nende Pfeife ins Pulverſaß und fprenge 
die Brigg mit Mann und Maus in die 
Luft. Das Uebermaaß des Schreckens 
brachte unſern Freund wieder zu ſich, daß 
er eine Stimme zum Reden fand: „Hören 
Sie, Herr Capitain, hören Sie“, platzte er 
heraus, „ſo hören Sie doch nur.“ — 
„Na, ich hoͤre, nur was Geſcheidtes! heda, 
wo ſteckt meine Pfeife?“ — „Hoͤren Sie, 
Herr Capitain! Bedenken Sie, Sie haben 
Familienvaͤter an Bord, mich zum Beiſpiel; 


ich, ſehen Sie, hoͤren Sie, habe eine Frau 


und fieben Kinder zu ernähren, Nehmen 
Sie's zu Herzen, Herr Capitain, Ihre 
Frau, bedenken Sie, Ihre Frau Gemah⸗ 
lin.“ — „Ach, zum Henker mit Eurem 
Bedenken! ich bin Junggeſell!“ — „Schön, 
ſchoͤn! aber bedenken Sie nur.“ — 
„Was ſchnattert Ihr da, Herr Komoͤ— 
diant? 's ift alles längſt bedacht; ich hab' 
keine Luſt, bei den ſchuftigen Engländern 
auf die Pontons zu kommen und mir die 
Seele aus dem Leibe zu rudern; verſteht 
Ihr mich!“ — „Schön, ſchoͤn, Herr Ca⸗ 
pitain, ich verſtehe; nichts fuͤr ungut, gute 
Freunde...“ — „Baſta, Herr Romd« 
diant, thut uns die Liebe, laßt uns hier 
manoͤveriren, ſchert euch runter in Eure 
Koje und betet. Weg da!“ 

Der Morgennebel batte ſich verzogen, 
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und das Geſchwader Sir Hudſon Lowe's 
lag jetze unſern Reiſenden deutlich vor Au⸗ 
gen. Sieben Fregatten und mehrere kleine 
Fahrzeuge im Halbkreiſe ſchloſſen eine fo 
wohlverwahrte Kette vor der Rhede von 
Toulon, daß keine Nußſchaale hindurch⸗ 
ſchluͤpfen konnte. Unſer Freund lehnte mit 
ſchlotternden Kaleen am Hinterdeck: „Die 
Schalaſter, die Schalaſter!“ ſeufzte er tief 
in ſich. Der Kapitain kommandirte Mar 
noͤver Über Manöver, eines ſchrecklicher als 
das andere. Eine Schaluppe ſtieß vom 
Engliſchen Flaggenſchiff los, wie ein Kros 
kodill auf ſeine Beute. „Um Gotteswillen“, 
bar und rief Herr Chay mit gefalteten 
Händen, „Herr Capitain, laſſen fie um» 
kehren, nach Nizza zuruck.!“ — „Sacre- 
dien, Herr Komoͤdiant!“ wetterte der 
Capitain, „wenn ihr noch ein Wort mukſt, 
jage ich Euck eine Kugel durch den Kopf.“ 

n dieſem genblicke laͤutete die große 

chiffsglocke und war auf einmal abgeriſ⸗ 
fen. „Wer läutet denn?“ ſchrie der Ca⸗ 
pltaln. „Niemand“, antworteten die Mar 
trofen. Der Kapitain drehte ſich um: „Ah, 
ſo!“ — „Wer hat denn gelaͤutet?“ frogte 
Chay leiſe den Steuermann. „Wer wird's 
geweſen ſein“, lachte der Alte, „es iſt uns 
ein kleiner Sechsunddreißigpfuͤnder über die 
Köpfe geflogen.“ Der arme Chay bedeckte 
ſich das Geſicht mit den breiten Haͤnden 


und kauerte ſich nieder. „Aufgepaßt, Herr . 


eief der Steuermann, „es kommt noch fo 
eine Bohne angeflogen, ich hoͤre ſie pfei⸗ 
fen; ſehen Sie wohl, einen Fuß weiter 
links, und wir hatten den Garaus. Die 
dritte, die vierte, die fünfte! es iſt unſer 
Glück, die Kerls drüben verſtehen nicht zu 
zielen. Ja, lieber Herr, bei Trafalgar, wo 
ich mit dabei war, auf dem „Pluto“, da 
haben wir zehntauſend folder Nuͤſſe abger 
kriegt.“ — „Um elne Schalaſter“, mur⸗ 


melte unſer Freund ſchaudernd. „Was 
meint ber Herr?“ fragte der Alte. „Nichts, 
guter Freund, ich meine gar nichts.“ 
„An Eure Stuͤcke, Jungens!“ kom- 
mandirte der Kapitain mit einer Stimme, 
wie der bruͤllende Nordwind, „an Eure 
Stuͤcke!“ Es war ein alter Haififch, der 
Capitain! die Kugeln und er waren von 
längft gute Bekannte; er hätte vor Lu 
zappeln mögen, daß er wieder ein Mal 
Pulver roch; fein Herz im $eibe war ſo 
feft und zaͤhe, wie fein getheerter Schiffs⸗ 
hut. In unſerm furchtſam geduckten Freund 
wurde die Neugier maͤchtig; er hob ſich 
ein bischen auf den Zehen um vorſichtig 
uͤber Bord zu gucken. Welch ein Anblick! 
die Haare ſtanden ihm zu Berge; hundert 
Schritte vor ſich ſah er die Schaluppe, 
eine weiße Rauchwolke ſtieg aus ihrem 
Bord, mitten hindurch zuckte ein roͤthlicher 
Blitz und im naͤchſten Moment hoͤrte er 
zu feinen Füßen am Hinterbord die Plane 
ken krachen. „Das war brav gezielt“, 
ſprach der Steuermann. — „Na, was 
macht Ihr denn da, Herr Paſſagier!“ rief 
der Capitain, habt Ihr Eure Flinte bloß 
zur Maͤuſejagd? holt fie nur herauf, Ihr 
koͤnnt ſie brauchen.“ Unſer Freund 
bebte an allen Gliedern, er ſchlich, oder 
beſſer geſagt, er ſchob zur Lucke hinunter 
und wäre beinahe die Treppe zum Zwl⸗ 
ſchendeck binabgeſtürzt. Da unten in der 
Kajuͤtte ſtand die ungluͤckſelige Flinte trau⸗ 
rig in einen Winkel gelehnt. „Das I 
ſie l“ und in dieſem Seufzer lag die Erin 
nerung an die ganze Leidensgeſchichte der 
letzten Tage, die ihm beim Ablick des un⸗ 
ſchuldigen Mordgewehres nur deſto tiefer 
ins Herz ſchnitt. Die Beine wollten ihn 
nicht mehr tragen, er warf ſich troſtlos in 
Got gematte und empfahl ſeine Seele 
oft, a 


\ 
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Kuͤnſtler haben bekanntlich ein fehr reiz⸗ 
bares Nervenſyſtem, und es iſt daher kein 

under, wenn bei ihnen nach der gemals 
eigſten Aufregung eine ploͤliche Reaktion 
und Abſpannung eintritt; dann fühlen fie 
die Mattigkeit in allen Knochen, die Thä« 
tigkelt des Gehirns geraͤth in Stocken, 
und der Schlaf bemeiſtert ſich ihrer Sinne. 

s ging daher ſehr naturlich und vollkom⸗ 
men phyſiologiſch zu, daß Chay nach weni⸗ 
gen Augenblicken in feiner Hangematte ein» 
ſchlief. Sein Lager warf und ſchaukelte 
ihn hin und her, auf und nieder, aus einem 
wuͤſten und ſeltſamen Traume in den an⸗ 
dern. Erſt ſah er lauter Engländer mit 
Schalaſterfedern, ſie kamen auf ihn zu, 
brummten Goddam, Goddam und woll⸗ 
ten ihn in ein Violoncell einfperren. Dann 
ſah er lauter große Glocken umherlaufen, 
und der Kloͤpfel in jeder, war eine Sechs⸗ 
unddreißigpfünderkugel. Auf einmal lief 
eine engliſche Schaluppe mit vollen Segeln 
in den Konzert⸗Saal zu Nizza ein; er 
ſplelte, oben auf einer Stechpalme faßen 
Pharao und Joſeph und rieſen ihm auf 
aͤgyptiſch Bravo! zu. Dann kam der goͤtt⸗ 
liche Mehul, aber in der Uniform eines 
Schiffs ⸗Capitalns, und komponirte eine 
Cantate mit drei Reihen Kanonen am 
Deck. Gott weiß, wie lange unſer Freund 
fo getraͤumt und geſchlaſen haben mag. 
Wie er erwachte, war es dunkel um ihn, 
und wie dunkel! eine Finſterniß mit Häns 
den zu greifen. Er horchte, horchte, aber 
vernahm nichts, als ein leiſes lang anhal⸗ 
tendes Pfeifen, ſo hohl, ſo ſchauerlich, als 
wenn lauter abgeſchiedene Seelen im Winde 
dor feinen Ohren voruͤberzoͤgen. Ein Schau⸗ 
der überlief ihn: „Wo bin ich?“ dachte 
er bei ſich ſelbſt, „bin ich ins Nichts ver⸗ 
ſunken?“ Dieſe ſchreckliche Vermuthung 
wurde ihm mit jedem Augenblicke wahr⸗ 


* 
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ſcheinlicher. Keln Laut weit und breit, 
Grabesſtille, dicke, dicke Finſterniß. Unſer 
Held führte in Gedanken ein Selbſtge⸗ 
ſpraͤch: „Ganz gewiß“, ſagte er, „ich bin 
ins Nichts verſunken, ich liege mitten im 
Nichts; was ſoll ich machen? was kann 
ich hier für ein Leben fuhren?“ Nach reife 
licher Ueberlegung kam er zu der Anſicht, 
das Beſte in feiner Lage dürfte fein, gar 
nichts zu thun. Dieſer Gedanke daͤuchte 
ihm je länger, deſto kluͤger. Er lag eine 
geraume Zeit ſtill, wie im Grabe, er regte 
kein Glied. 

Auf einmal hoͤrt er's nicht weit von ſich 
im Finſtern mit ſchweren Schritten kap⸗ 
pen. „Wer da!“ rief er mit einer Art 
von Leichenſtimme. „Oho!“ hoͤrt er's ant⸗ 
worten, „Sie liegen wohl gar noch ſchla⸗ 
fen, Herr Komoͤdiant? Marſch, auf die 
Beine und heraus; die Reiſe iſt zu Ende, 
wir liegen im Hofen. 

Chay ſprang vor Ueberraſchung von der 
Hangematte bis an die Decke. „Im Ha⸗ 
fen“, rief er, „Gott ſei Dank!“ Er tapp⸗ 
te mit den Händen nach der Seite, wo 
ein ſchwacher Schimmer von oben herab» 
fiel; er ſtieß an eine Leiter und ftieg hin⸗ 
auf, — ſiehe, da flimmerten die Sterne 
über feinem Scheitel, gerade vor Ihm lag 
die erleuchtete Stadt und feine Naſe fpürte 
den Theer⸗ und Brandgeruch der Schiffs⸗ 
werſte. „Gott fei Dank!“ jauchzte er aus 
tiefem Herzen auf, „wir find in Toulon.“ 

Der alte Steuermann ſaß auf dem Deck, 
Chay gruͤßte ihn mit erleichtertem Herzen. 
„Was meint Ihr, Freund, wie gluͤcklich 
wie davon gekommen ſind!“ — „Ja wohl“, 
ſprach der Alte, „die heilige Jungfrau hat 
ihrem Schiffe zu Liebe ein Wunder ges 
than; juſt in dem Augenblicke, wie der 
Engländer uns nehmen wollte, ſchickte fie 
ihm den Sturm auf den Hals, und der 


* 


110 


hat ſich gewaſchen. Aber wie haben wir 
auch manoͤvrirt! Was meinen Sie zu un⸗ 
ſerm Manöver, Herr Komoͤdiant? he?“ 
— „O, es war ein ſuperbes Manoͤver!“ 


— „Und was für ein Sturm: zehn Kno⸗ 


ten trieb er uns in der Stunde!“ = Uns 
ferm Freunde fuhr jetzt erſt nachträglich 
der Schreck über die ausgeſtandene Gefahr 
in die Glieder. „Ums Himmels willen“, 
rief er, „ein Sturm?“ — „Na, wos Teu⸗ 
ſel!“ ſprach der Alte, „Sie thun ja, als 
waren Sie gar nicht dabei geweſen.“ — 
„J freilich, ja doch, ja doch, der Sturm 
. . . 0 himmliſche Mutter Gottes!“ — 
Und unſer Held ſtieg ganz ſtill wieder in 
die finſtere Kajütte hinab, um ein Salve 
Regina zu beten und feine vergeſſene Flinte 


zu holen. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Guter Wein. 


Wie mir Ihr Wein gemundet hat? 
Vortreflich, Freund; ich nahm ihn zur Sallat. 


Das beruͤhmte Abenteuer der galanten 
Katze und deſſen Folgen. 


Am 23. Juni bemerkte man in einem 
Winkel des Greve ⸗Platzes hart an der 
Darriete, die dort von den Büchſen⸗, Pi⸗ 
ſtolen⸗ und Armbruſtſchuͤtzen der Stadt 
Paris gezogen worden, um das Volk in 
Ordnung und von dem Johannis⸗Feuer 
fern zu halten, eine ſchoͤne, junge, reich 
gekleidete Frau, die aber in Blick und 
Haltung des Kopfes mehr Stolz zeigte, 
als es wohl einer Buͤrgerlichen zukam, die 


doch nur des Geldes wegen von dem edlen 


Herrn von Quiqueboeuf geheirathet und in 
den Adelſtand erhoben worden war. 

aber ihr Gemahl vor einem Jahre geſtor⸗ 
ben, ſo war ſie Wittwe und von einem 
großen Schwarme von Verehrern umge⸗ 
ben, die ihr, theils ihres großen Vermoͤgens, 
theils ihrer Schoͤnheit wegen den Ho 
machten. An dieſem Tage war es keinem 
der Kavaliere. die ihr huldigten, gelungen, 
ihr ein Fenſter zu verfchoffen, von wo 
aus fie bequem hätte das Feuer mit an 
ſehen koͤnnen und deshalb hatte ſie ſich 
entſchloſſen, nach dem Grève-Platze zu ger 
ben, um mitten unter dem Volke der Feſt⸗ 
lichkeit beizuwohnen. Fünf oder ſechs ihrer 
eiftigſten Anbeter hatten fie dorthin bes 
gleitet und umgaben ſie jetzt, um ihre rei⸗ 
chen Kleider vor der Berührung des Poͤe 
bels und den Scheeren der Beutelſchnei⸗ 
der zu ſchuͤtzen, die fie ſchnell genug aller 
Zierarten und Stickereien beraubt hatten. 
Indeſſen ware les ihr doch nicht gelungen, 
ſo weit vorzudringen, wenn der Kapitain 
Pierre du Ru nicht einige ihrer Beglei⸗ 
ter erkannt und ſeinen Schuͤtzen befohlen 
hätte, ihr Bahn durch die dichten Maſ⸗ 
ſen des Volkes zu brechen, und ſie an 
einen ſicheren Ort zu geleiten. Er ſah die 
Dame Katharine zum erſten Mal, und da 
ſie außerordentlich ſchoͤn war, ſuchte er ſi 
ihr zu nähern und ſagte ihr, wie gluͤckli 
er ſich ſchaͤtze, daß es ihm gelungen wärfr 
einer fo edlen Frau einen kleinen Dienſt 
zu leiſten. Katharine Quiqueboeuf an 
wortete ſtolz und kalt; der Kapitain zog 
ſich gekraͤnkt zuruck, aber dennoch war es 
ihm nicht moͤglich, der Unbekannten zu zuͤr⸗ 
nen, fo ſehr hatte ihre Schoͤnheit ihn ent⸗ 
zuckt. Er hielt ſich alſo in ihrer Nähe, um 
ihe Benehmen gegen die jungen Edelleute, 
die ihr zur Eskorte dienten, zu beobachten, und 
ſah bald, daß ſie ſich wie eine Koͤnigin von 
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ihnen aufwarten und bedienen ließ, aber 
es war ihm nicht klar, ob Einer derfelben 
der gluͤckliche Auserwaͤhlte ſei, mit dem 
fie ihren Thron theile. Indem er fie fo 
unverwandt betrachtete, bemerkte er, daß 
fie ſich lachend mit einer alten, ärmlich ges 
kleideten Frau unterhielt, die ſeit zwei 
Stunden auf derſelben Stelle neben ihr. 


Rand und nicht aufhoͤren wollte zu jan 


mern und zu wehklagen. Der Kapitain 
hoͤrte das Gelächter der Dame und der 
Herren, er ſah die Thränen der Alten, 
und als er naher trat, um die Urſache dies 
ſes Kummers und jener Luſtigkeit zu er 
fahren, vernahm er, wie die Alte zu einem 
der Kavaliere ſagte: „Beim heiligen Jo- 
hann, Herr, ich möchte fie Euch gegenüber 
ſehen, und ich wette, daß ihr Schnurbart 
dem Eurigen Furcht einflößen würde, denn 
er iſt beſſer aufgeſtutzt, als der aller unſe⸗ 
rer ſuͤßen, ſchoͤnen Herren, die das Ge⸗ 


folge einer Prinzeſſin bilden!“ — „Heda, 


Alte!“ rief Pierre du Ru, „beleidigt mir 
dieſe edle Dame nicht, oder ich laſſe Euch 


don meinen Schuͤtzen feſtnehmen und in's 


Gefaͤngniß werfen!“ — „Sachte, ſachte“, 


erwiederte die Frau, „warum miſcht fie, 


ſich unter uns, wenn fie nicht hierher ge» 
bort? Iſt es denn übrigens nicht ſchon 
genug, daß die Hofleute uns unſer Geld 
und unſere Thiere zu dem Feſte nehmen; 
müſſen fie uns auch noch von unſerm 
Platze verdrängen, wenn wir das Feuer 
ſehen wollen?“ — „Schweigt, Alte!“ rief 
du Ru, oder..." — „Mein Herr“, uns 
terbrach ihn die Dame Katharine, „dieſe 
gute Frau amuͤſiet mich, und Sie nehmen 
ſich der Sache eifriger an, als man es 
verlangt.“ —- 

Der Capitain fühlte ſich noch tiefer ger 
kränke als vorher und gelobte ſich in feir 
nem Innern, alles Mögliche zu thun, um 


eine Gelegenheit aufzufinden, dieſe ſtolze 
Schoͤnheit ein wenig zu demuͤthigen. Er 
zog ſich alſo aufs Neue zu ſeinen Schuͤt⸗ 
zen zuruͤck und konnte nicht hoͤren, wie 
angelegentlich ſich Katharine nach ihm er⸗ 
kundigte; denn ſie war frappirt von ſei⸗ 
nem männlichen Geſichte, feiner ritterlichen 
Geſtalt und Haltung und dem edlen An⸗ 
ſtande, mit dem er die Hand auf das Heft 
feines Degens ſtuͤtzte, als ob er fagen 
wolle: „Dieſe gute Klinge hier bürge für 
mich.“ ö 
Indeſſen war der Koͤnig Karl IX. an⸗ 
gekommen. Man hatte ihm eine große, 
zwei Pfund ſchwere, weiße Wachskerze, 
deren Griff prachtvoll mit rothem Same 
met garnirt war, überreicht; Se. Majeſtaͤt 
waren darauf an den Johannisbaum ge⸗ 
treten, hatten mit hoͤchſteigenen Haͤnden 
das erſte Reisbund angezuͤndet und bega⸗ 
ben ſich darauf in das Stadthaus zuruͤck. 
Nach und nach ergriff das Feuer die hoͤl⸗ 
zernen Gefäße und leeren Tonnen, die 
rund um den Baum hoch aufgethuͤrmt 


waren, und während nun Michel Noiret, 


der geſchworene Trompeter des Koͤnigs, 
mit ſeinen Gefaͤhrten Tuſch blies und die 
Poſaunen ertönten, zeigte ſich dem Volke 


ein Schauſpiel, das es mit lautem Jubel-⸗ 


geſchrei begruͤßten. Die Katzen die bis 
dahin am Fuße des Baumes angebunden 
geweſen, wurden jetzt freigelaffen und fi 

gen nun an, mit kreiſchendem Gewimmer 
ängſtlich hin und her zu laufen; einige 


kletterten an dem Baume in die Hoͤhe und 


fielen dann in das lodernde Feuer herab, 
andere ſtuͤrzten ſich mit wilder Wuth in 
die Flammen und erhoben, mit dem Tode 
kaͤmpfend, ein betaͤubendes Angſtgeſchrei, 
welches das Geraͤuſch der Trompeten und 
Poſaunen übertoͤnte. Ploͤtzlich ſchwang 
ſich mitten aus den Flammen eine unge⸗ 


91 


m 


3 ih 


112 


heure Katze empor, kletterte bis zu der 
hoͤchſten Spitze des Maſtes, warf von oben 
rollende Feuerblicke um ſich her, und in 
demſelben Augenblicke hoͤrte man mitten 
unter dem Gelaͤchter und 922 . 

rei der Volksmenge die Stimme einer 
5 Frau, die 3 Leibeskraͤften ſchrie: 
„Da iſt er! Martial! mein Kater, Mars 
tial! Martial! Martial!“ Es war die 


alte Frau die neben Katharinen ſtand und 
jetzt ihren Liebling wieder erkannt hatte. 
Auch das Thier hatte die Stimme feiner 
K Gebieterin gehoͤrt; denn in dem Augen⸗ 
5 blicke, wo es nahe daran war, in den 
* Flammenwirbeln zu verſchwinden, ſprang 
es mit einem ungeheuren Satze herab und 
fiel jenſeits des Feuerkreiſes, der den Baum 
umgab, zur Erde nieder. Die Sergeonten, 
* die in der Mähe waren, um die Gluth 
0 anzuſchuͤren, wollten die Katze wieder ein⸗ 
fangen; aber fie entwiſchte und flüchtete 
ſſſich, unter dem lauten Gelächter und Bein, 
fallsruf des Hofes und Volkes, zu ihrer 
Sebieterin hinüber. 
oer e 61 
* Anekdote. 
ug es Ein Knabe, der Sohn eines Matroſen, 


ging, eine Elſter tragend, in Londen uͤber 

e Straße. Lord D.., welcher ſtam⸗ 

melte, fragte der Knaben: „He! Bu — 

Ba — Burſche, kann die Ei — El — 

Elſter ſpre — ſprechen?“ „Beſſer wie 

Sie, Sir!“ verſetzte der Knabe: „ſonſt 
würd' ich ihr den Hals umdrehen“ 

he | 
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“7 4 N J 2 18 
Der vierteljaͤhrliche Praͤnumerations⸗Preis iſt 
875 Wi. * ar Einzeln koſtet das Stu 


Erinnerungen am 2ten April. 


1247. Die Tataren vor Breslau. 

1428. Vom 2. bis 19. April die Hußiten 
in Striegau, Schoͤnau u. Bolkenhain. 

= Die Niederſtadt von Liegnitz brennt 

1657 ſtarb Kaiſer Ferdinand II. — (Er 
bewilligte den proteſtantiſchen Fuͤrſten 
von Brieg, Liegnitz, Wohlau, Oels, 
Muͤnſterberg und der Stadt Breslau 
freie Religionsuͤbung und die Erbauung 
der 3 ſogenannten evangeliſchen Frle⸗ 
denskirchen zu Schweidnitz, Jauer und 
Glogau.) 

1722. Stadt Roſenberg brennt bis auf 
5 Haͤuſer ab. 

1743. Koͤnigliche Konceſſion zur Erbau⸗ 
ung ſeiner evangel. Kirche zu Schwiebus⸗ 

1814. Abſetzung des Kaiſers Napoleon 
durch den Senat. 


to9o9rHp h. 
Des Ganzen fünf Theile 
Zerſtoͤren in Eile; 

Vier Zeichen begrenzen; 
Vier koͤnnen dich kraͤnzen, 

Und koͤnnen im Kleinen 

Verknuͤpfen und einen. 


— 


Aufloͤſung des Raͤthſels im vorigen 
ZBlatte: Po made. 


für dieſe W ift 10 Ser, 
sich Ren l 9 


